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Drittes Buch. „

Die Vorfälle in Gallien während des Jahres 698 d. St. oder

56 v. Chr.

1. Als Caeſar nach Italien gieng ſchickte er den Servius Galba

mit der zwölften Legion und einem Theile der Reiterei in das Gebiet

der Nantuaten, Veragrer und Sedunen, das ſich von der Landſchaft der

Allobrogen, dem Lemanſee und dem Rhodanus bis zu den Höhen der

Alpen erſtreckt. Hiezu fand er ſich aus dem Grunde veranlaßt weil er

die Straße über die Alpen offen haben wollte, auf welcher die Kauf

leute gewöhnlich nur unter großer Gefahr und gegen Erlegung von

hohen Zöllen reisten. Daher gab er dem Galba die Erlaubniß ſeine

Truppen, wenn er es für nöthig fände, dort ins Winterquartier zu

legen. Galba war in mehreren Treffen glücklich, und nahm einige feſte

Punkte mit Gewalt weg. Da die Feinde nunmehr von allen Seiten

Geſandte ſchickten, Geiſel ſtellten und Frieden ſchloßen, ſo legte er zwei

Cohorten bei den Nantuaten in's Winterquartier; er ſelbſt aber wollte

mit den übrigen Cohorten ſeiner Legion den Winter zu Oetodurus,

einer großen Ortſchaft der Veragrer, zubringen, welche in einem Thale

hinter einer nicht gar großen Ebene liegt und auf allen Seiten von ſehr

hohen Bergen eingeſchloſſen iſt. Da dieſe Ortſchaft von einem Fluſſe*

durchſchnitten wurde, ſo überließ er den einen Theil den galliſchen Be

wohnern; den anderen aber, der geräumt werden mußte, wies er ſeinen

Cohorten zum Winterquartier an, und ließ ihn mit Graben und Wall

ſchützen.

2. Als einige Tage des Aufenthaltes im Winterlager vorüber

waren und Galba einen Befehl zur Getreidelieferung gegeben hatte er

hielt er plötzlich die Nachricht, die Gallier ſeien zur Nachtzeit insge

ſammt aus dem ihnen überlaſſenen Theile der Ortſchaft entwichen, und

* Wahrſcheinlich die heutige Dranſe.
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die benachbarten Berge von einer äußerſt großen Maſſe Seduner und

Veragrer beſetzt. Daß dieſe Kelten ſo plötzlich den Entſchluß faßten

den Krieg aufs Neue anzufangen und die Legion zu überfallen, dazu

waren ſie durch verſchiedene Urſachen bewogen worden. Für's Erſte

ſahen ſie mit Verachtung auf die geringe Zahl der Mannſchaft dieſer

einzigen Legion, welche nicht einmal vollzählig war, da zwei Cohorten

und noch manche andere Soldaten fehlten, auf Proviantierung ausge

ſchickt. Zweitens glaubten ſie, die Römer könnten ihrer ungünſtigen

Stellung wegen nicht einmal den erſten Angriff aushalten, ſobald ſie

ſelbſt von den Bergen in's Thalherabſtürmen und von ihren Geſchoßen

Gebrauch machen würden". Hiezu kam die Erbitterung darüber daß

man ihre Kinder als Geiſel von ihrer Seite geriſſen. Endlich waren

ſie feſt überzeugt, die Römer wollten nicht bloß der Straßen ** wegen

die Alpenhöhen beſetzen, ſondern um ſie für immer im Beſitz zu haben

und dieſe Gegenden mit der nahe liegenden galliſchen Provinz zu ver

einigen.

3. Weil nun beim Eintreffen dieſer Nachricht das Winterlager

mit ſeinen Verſchanzungen noch nicht ganz fertig und für Fruchtvorrath

und andere Bedürfniſſe nicht hinreichend geſorgt war (denn nach ge

ſchehener Unterwerfung und nach der Stellung von Geiſeln glaubte

man keine ferneren Feindſeligkeiten befürchten zu dürfen), ſo berief

Galba eilig einen Kriegsrath, um die Anſichten der Seinigen zu ver

nehmen. Da eine ſo gewaltige und drohende Gefahr wider Vermu

then eingetreten, und, wie man ſah, bereits faſt alle Anhöhen mit einer

Maſſe Bewaffneter bedeckt waren, da man alſo bei völlig geſperrten

Wegen weder Hülfe noch Nahrungsmittel erhalten konnte, ſo giengen

in dieſer Berathung bei ſo geringer Hoffnung auf Rettung einige

Stimmen dahin, man ſolle mit Zurücklaſſung des Gepäckes einen Aus

fall machen und ſich auf derſelben Straße zu retten ſuchen auf welcher

* Vorausgeſetzt daß ſie ſich vor dem Lager aufſtellen würden.

* Um einen Durchgang von Chablais bis ins Thal von Aoſta über den

großen St. Bernhard zu eröffnen. Denn die Römer trieben über die Alpen

ſtarke Handelſchaft.
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man hierher gekommen war. Die Mehrheit jedoch beſchloß dieſe Maß

regel bis auf das Letzte und Aeußerſte zu verſchieben, unterdeſſen aber

den Verlauf der Sache abzuwarten und das Lager zu vertheidigen.

4. Es verſtriech kaum ſo viel Zeit um die gefaßten Beſchlüſſe

durch beſtimmte Anordnungen in Vollzug zu ſetzen, als die Feinde auf

ein gegebenes Zeichen von allen Seiten herabſtürmten und Steine und

Speere gegen den Wall ſchleuderten. Die Römer leiſteten Anfangs

bei friſchen Kräften tapfern Widerſtand, und ſendeten von dem erhöhten

Standpunkte ihres Walles kein Geſchoß umſonſt auf die Feinde. Und

ſo wie eine Seite des Lagers, von Vertheidigern entblößt, in Gefahr zu

ſchweben ſchien, eilte man dorthin und leiſtete Hülfe. Darin aber waren

ſie im Nachtheil daß die Feinde das Treffen verlaſſen konnten, ſobald

ſie durch allzulange Dauer des Kampfes erſchöpft waren, worauf An

dere mit ungeſchwächten Kräften an ihre Stelle traten, während dieß

Alles den Römern bei ihrer geringen Zahl durchaus unmöglich war.

Denn bei ihnen konnte nicht bloß kein Ermüdeter aus dem Treffen

treten, ſondern nicht einmal ein Verwundeter hatte die Möglichkeit

ſich zurückziehen und die Stelle zu verlaſſen wo er ſtand.

5. Der Kampf hatte ſchon über ſechs Stunden ohne Unterbre

chung gedauert; den Römern mangelten allmählich nicht bloß die Kräfte

ſondern auch die Geſchoße, während die Feinde immer heftiger eindran

gen und bei der großen Ermattung der Römer bereits Hand anlegten den

Wall zu durchbrechen und die Gräben des Lagers zu ebnen. Die Ge

fahr war auf's Höchſte geſtiegen. Da eilte Publius Sertius Baeulus,

der erſte Hauptmann in ſeiner Cohorte, deſſen mehrfache ſchwere Ver

wundung im Treffen gegen die Nervier ich oben * erwähnt habe, und

der Kriegsoberſte Cajus Voluſenus, ein ſehr einſichtvoller und tapferer

Mann, zu Galba, und erklärten, nur dann ſei noch Hoffnung der Ret

tung übrig wenn ſie einen Ausfall machten und ſo zum letzten Mittel

griefen. Galba ließ daher die Hauptleute rufen und den Soldaten den

Befehl ertheilen ein wenig vom Kampfe abzuſtehen, bloß die von den

* II, 25.
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Feinden kommenden Geſchoße aufzufangen, und ſich von der Anſtren

gung zu erholen. Wenn man ſpäter das Zeichen gebe, dann ſollten ſie

aus dem Lager hervorbrechen und alle Hoffnung der Rettung in per

ſönlicher Tapferkeit ſuchen.

6. Die Soldaten handelten nach dieſem Befehle und nahmen

durch einen plötzlichen Ausfall aus allen Thoren des Lagers den Fein

den die Möglichkeit den Vorgang genau zu beobachten oder die gehörige

Faſſung zu behalten. Alſo wendete ſich das Glück. Die Römer ſchloßen

die Feinde, welche das Lager bereits in ihren Händen zu haben glaub

ten, von allen Seiten ein und richteten ein ſolches Blutbad unter ihnen

an daß von den Dreißigtauſend welchen nach zuverläſſigen Nachrichten

gegen das Lager herangerückt waren mehr als der dritte Theil umkam.

Die Uebrigen wurden dergeſtalt in Schrecken verſetzt und in die Flucht

geſchlagen daß ſie nicht einmal auf den Höhen feſten Stand zu faſſen

vermochten. Nachdem ſo die ganze Macht des Feindes geſchlagen und

entwaffnet war zog man ſich in das Lager und hinter die Schanzen

zurück. Galba aber wollte nach dieſem Treffen das Glück nicht weiter

verſuchen, und vergaß nicht daß er in eine Lage gerathen ſei die mit

der Abſicht ſeiner Sendung nicht übereinſtimmte; beſonders gieng ihm

der Mangel an Getreide und Mundvorrath nahe. Er ſteckte deßhalb

am folgenden Tage alle Gebäude der großen Ortſchaft in Brand und

begann ſeinen Rückzug in das römiſche Gallien. Indem ihm von nun

an kein Feind mehr in den Weg trat noch ſeinen Zug unterbrach, führte

er die Legion ohne weiteren Schaden in das Gebiet der Nantuaten, und

von da bis zu den Allobrogen, wo er Winterlager bezog.

7. Nach der Unterjochung der Belgier, nach der Vertreibung der

Germanen und der Beſiegung des Alpenvolkes der Sedunen hielt Cae

ſar Gallien in jeder Beziehung durch dieſe Thaten für gedemüthigt.

Er reiste deßhalb mit dem Beginne des Winters nach Illyricum, weil

er ſich mit jenen Völkerſchaften ſeiner Provinz in Berührung ſetzen und

das Land ſelbſt kennen lernen wollte. Da brach plötzlich in Gallien

ein Krieg aus, deſſen Veranlaſſung folgende war. Der junge Publius

Craſſus hatte mit der ſiebenten Legion im Gebiete der Anden nächſt
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den Küſten des Weltmeers das Winterlager bezogen. Weil daſelbſt

Getreidemangel herrſchte, ſo ſandte er verſchiedene Offiziere und Kriegs

oberſte zu den nächſten Stämmen, um Mundvorrath herbeizuſchaffen:

Titus Terraſidius zu den Eſuviern, Marcus Trebius Gallus zu den

Curioſoliten, Quintus Velanius und Titus Silius zu den Venetern.

8. An der ganzen dortigen Seeküſte genießen die Veneter bei

weitem das größte Anſehen, da ſie die ſtärkſte Flotte haben, mit der ſie

regelmäßig nach Britannien fahren, ſo wie ſie denn an Kenntniß und

Uebung im Seeweſen alle Andern übertreffen. Da ſie ſich überdieß bei der

großen und ungehemmten Heftigkeit ihres Meeres ausſchließlich im Be

ſitze der wenigen dort befindlichen Seehäfen behaupten, ſo ſind ihnen faſt

alle Seefahrer welche jene Gewäſſer zu beſchiſſen pflegen zinsbar. Dieſe

Veneter alſo ſiengen damit an den Silius und Velanius feſtzunehmen,

in der Ewartung, ſie würden ſo durch dieſe die dem Craſſus übergebe

nen Geiſel zurückerhalten. Durch ihr Beiſpiel verleitet (wie denn die

Gallier in ihren Entſchließungen ſchnell und unbeſonnen ſind) nahmen

auch ihre Nachbarn aus derſelben Abſicht den Trebius und Terraſidius

in Verhaft. Dann ſchickte man in aller Eile Geſandte umher, und

leiſtete ſich durch die Perſon der Häuptlinge gegenſeitig den Eid, in

Allem gemeinſchaftlich zu Werke zu gehen und gleiches Schickſal mit

einander zu theilen. Zugleich ſtachelten ſie die übrigen Völkerſchaften

auf, lieber an der von den Vorfahren ererbten Freiheit feſtzuhalten als

ſich dem Joche der Römer zu unterwerfen. So brachten ſie ſchnell die

Bevölkerung der ganzen Seeküſte auf ihre Seite, und ſchickten im Na

men Aller eine Botſchaft an Craſſus, mit der Erklärung: wenn er die

Seinigen zurückzuerhalten wünſche, ſo möge er ihnen ſelbſt ihre Geiſel

wiedergeben.

9. Als Caeſar hievon durch Craſſus Nachricht erhielt war er

ſelbſt zu weit entfernt. Daher gab er dieſem den Befehl, auf dem

Fluſſe Liger, der ſich in das Weltmeer ergießt, Kriegsſchiffe zu erbauen,

im römiſchen Gallien Ruderknechte einüben zu laſſen, und ſich Matroſen

und Steuerleute zu verſchaffen. Nachdem dieß ſchnell bewerkſtelligt
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war eilte er ſelbſt, ſobald es die Jahreszeit erlaubte, zum Heer“. Die

Veneter, und ebenſo ihre Verbündeten, wußten welches große Verbrechen

ſie ſich durch die Feſtnahme und Einkerkerung der Geſandten hatten zu

Schulden kommen laſſen, da der Namen und die Perſon ſolcher Bot

ſchafter jeder Zeit allen Völkern heilig und unverletzlich ſchien. Als

ſie deßwegen Caeſar's Rückkehr erfuhren machten ſie, von der Größe

der Gefahr überzeugt, thätige Anſtalten zum Kriege und ſuchten beſon

ders ihre Flotte in guten Stand zu ſetzen, und das mit deſto größerer

Zuverſicht als ſie ſich auf die natürliche Beſchaffenheit ihres Landes

ſehr verließen. Sie wußten nämlich daß ihre Landſtraßen durch ſum

pfige Stellen zerſchnitten, und die Beſchiffung ihres Meeres ohne

Kenntniß der Gegend und bei der geringen Anzahl von Seehäfen

ſchwierig wäre; auch hofften ſie feſt, das römiſche Heer werde ſich vor

Getreidenoth nicht gar lange in ihrem Lande halten können. Selbſt

für den Fall daß Alles gegen ihre Erwartung ausfallen ſollte glaubten

ſie immerhin zur See die Uebermacht zu haben, während die Römer

nicht einmal die Möglichkeit hätten ſich in einen Seekrieg einzulaſſen,

auch die Untiefen, Seehäfen und Inſeln jener Gegend wo ſie den Krieg

führen müßten nicht fännten. Das nämlich wußten ſie gar wohl daß

zwiſchen der Schifffahrt in dem eingeſchloſſenen mittelländiſchen Meere

und der auf dem unermeßlichen, nach allen Seiten offenen Weltmeere

ein großer Unterſchied iſt. Indem ſie ſo ihre Maßregeln trafen ver

ſtärkten ſie ihre feſten Plätze, ließen dorthin das Getreide vom Lande

zuſammenbringen, und alle Schiffe in möglichſter Zahl an der veneti

ſchen Küſte ſich ſammeln, weil man wußte, Caeſar werde zuerſt dort

den Krieg verſuchen. In das Bündniß dieſes Krieges wurden auch die

Oſismier, Lerovier, Namneten, Ambiliaten, Moriner, Diablintren und

Menapier aufgenommen; aus den gegenüberliegenden Gegenden Bri

tanniens beriefen ſie Hülfsvölker.

* Der Krieg entſpann ſich noch ſehr früh im Winter, und die See

ſchlacht fiel erſt zu Ende des darauf folgenden Sommers vor. Caeſar konnte

alſo ganz wohl unterdeſſen durch ſeine Offiziere eine ſtarke Flotte zu Stande ge

bracht haben.
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10. Die bisher erwähnten Schwierigkeiten des bevorſtehenden

Krieges waren in der That vorhanden; dennoch wurde Caeſar aus vie

len Rückſichten zu dieſem Kampfe aufgefordert. Dieſe waren: die be

leidigende Feſtnahme römiſcher Ritter; die Empörung nach geſchehener

Unterwerfung; der Abfall obgleich Geiſel geſtellt waren; die Verſchwö- -

rung ſo vieler Völkerſchaften; vorzüglich die Beſorgniß, die übrigen gal

liſchen Völker möchten, wenn man dieſen Theil unbeſtraft laſſe, glauben

ſie dürften das Nämliche thun. Weil er nun wußte daß die Gallier

zu Unruhen geneigt wären und ſich gar leicht zu Empörungen verleiten

ließen (wie denn überhaupt alle Menſchen das Streben nach Freiheit

und einen eingewurzelten Haß gegen die Sklaverei hätten), ſo fand er

es angemeſſen ſein Heer zu theilen und in verſchiedene Gegenden zu

verlegen, damit ſich nicht noch mehr Völkerſchaften in den Bund der

Empörer aufnehmen ließen.

11. Zu dem Ende ſchickte er den Legaten Titus Labienus mit

einer Abtheilung ſeiner Reiterei in das Gebiet der Treverer, die ganz

nahe am Rhein wohnen, und gab ihm den Auftrag ſich mit den Remern

und den übrigen Belgiern in Berührung zu ſetzen, um ſie ſo bei Ge

horſam zu erhalten. Wenn die Germanen, welche, wie das Gerücht

gieng, von den Belgiern zu Hülfe gerufen worden waren, mit Gewalt

über den Strom ſchiffen wollten, ſo ſollte er ihnen entgegentreten.

Publius Craſſus mußte mit zwölf Cohorten verſchiedener Legionen“

und mit zahlreicher Reiterei nach Aquitanien ziehen, damit die dortigen

Stämme keine Unterſtützung nach Keltenland ſchickten, und kein Bünd

niß ſo großer Völkerſchaften entſtände. Der Legate Quintus Titurius

Sabinus begab ſich mit drei Legionen in das Land der Uneller, Curio

ſoliten und Lerovier, um deren Kriegsmacht auseinander zu halten.

Dem jungen Decimus Brutus gab er den Befehl über die Flotte und

die galliſchen Schiffe, die er aus dem Lande der Pictonen und San

tonen und aus anderen ihm unterworfenen Gegenden Galliens hatte

zuſammenkommen laſſen, um mit denſelben ſobald als möglich gegen

* Die römiſche Legion hatte zehn Cohorten.
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die Veneter auszulaufen. Er ſelbſt brach gegen dieſe mit ſeinem Land

heere auf.

12. Die feſten Plätze der Veneter lagen faſt alle an den Spitzen

von Landzungen und Vorgebirgen. Man konnte ſie alſo auf der Land

ſeite nicht angreifen, ſobald von der hohen See aus die Flut eingetre

ten war, was alle zwölf Stunden der Fall iſt. Weil ferner beim Ein

tritt der Ebbe die Schiffe auf den Untiefen Beſchädigung erlitten, ſo

war auch der Angriff auf der Seeſeite nicht leicht möglich. Eine Be

lagerung dieſer Feſtungen hatte demnach mit beiderlei Arten von Schwie

rigkeiten zu kämpfen. Wenn man aber dennoch das Meer durch Wälle

und Dämme zurückdrängte, und dieſe faſt ſo hoch werden ließ als die

Mauern einer Feſtung ſelbſt waren, ſo wurden die Feinde zwar durch

die Größe ſolcher Belagerungswerke ein oder das andre Mal überboten

und mußten die Hoffnung ſich halten zu können aufgeben; allein ſie

ließen dann immer eine große Zahl Schiffe landen, die ſie im Ueberfluß

haben, und retteten ſo ſich und ihre ganze Habe in die nächſt gelegenen

Feſtungen. Dort vertheidigten ſie ſich dann von Neuem, von dem glei

chen Vortheil der örtlichen Lage begünſtigt. Dieſe Maßregeln konn

ten ſie den größten Theil des Sommers hindurch um ſo leichter fort

ſetzen weil die Schiffe der Römer durch Stürme von der Küſte zurück

gehalten wurden, und die Schifffahrt auf dem ungeheuern und offenen

Weltmeere bei der großen Höhe der Fluten und bei wenigen, ja faſt gar

keinen Seehäfen höchſt ſchwierig war.

13. Die Schiffe der Veneter waren folgendermaßen gebaut und

ausgerüſtet. Die Kiele waren etwas flacher als bei den römiſchen

Schiffen, um deſto leichter gegen die Untiefen und die Ebbe geſichert zu

ſein. Zugleich hatten ſie ein ſehr hohes Vordertheil: ebenſo war das

Hintertheil gegen die hohe Flut und gegen Stürme paſſend eingerichtet.

Die Schiffe waren ferner ganz aus Eichenholz gemacht, um auch den

heftigſten Sturm und die größte Beſchädigung aushalten zu können.

Das Verdeck war aus ſchuhbreiten Balken mit eiſernen Nägeln von

Daumendicke zuſammengefügt. Die Anker waren nicht an Seilen,

ſondern an eiſernen Ketten. Als Segel bedienten ſie ſich der Felle und
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fein gearbeiteten Leders, entweder aus Mangel an Flachs und Unkennt

niß ſeines Gebrauches, oder wahrſcheinlich deßwegen weil ſie glaubten

man könne mit leinenen Segeln die heftigen Stürme des Weltmeers

und die gewaltigen Windſtöße nicht aushalten, noch auch mit Sicher

heit ſo ſchwere Schiffe lenken. Traf alſo Caeſar's Flotte mit ſolchen

Schiffen zuſammen, ſo hatte jene bloß eine größere Geſchwindigkeit und

einen ſchnelleren Schlag der Ruder; an den galliſchen Schiffen hin

gegen war alles Uebrige für die Eigenthümlichkeiten jener Seegegenden

und gegen die Gewalt der Stürme paſſender und beſſer eingerichtet.

Die römiſchen Schiffe konnten nämlich den galliſchen ihrer ungemeinen

Feſtigkeit wegen mit den Schnäbeln nicht ſchaden, und weil die letzteren

ſo hoch gebaut waren, ſo konnte man nicht leicht weder von Geſchoſſen

noch von Enterhaken einen Gebrauch gegen ſie machen. Sobald aber

der Wind tobte und ſie in die hohe See ſtrebten, hatten ſie noch den

weiteren Vortheil den Sturm leichter ertragen, auf Untiefen mit mehr

Sicherheit anhalten zu können, und beim Verlaufen der Flut von Fel

ſen und Riffen nichts befürchten zu müſſen. Die römiſchen Fahrzeuge

dagegen mußten aller Unfälle der Art gewärtig ſein.

14. Als Caeſar mehrere feſte Plätze der Veneter weggenommen,

aber dabei die Einſicht gewonnen hatte, eine ſo große Anſtrengung ſei

ohne Nutzen, da man auch mit der Einnahme ſolcher Punkte weder die

Flucht der Feinde verhindern noch ihnen ſonſt ſchaden könne, ſo be

ſchloß er die Ankunft ſeiner Flotte abzuwarten. Sobald dieſe ange

kommen war und von den Feinden erblickt wurde liefen etwa zweihun

dert und zwanzig ganz ſchlagfertige und in jeder Weiſe beſtens ausge

rüſtete Schiffe derſelben aus dem Hafen, und ſtellten ſich unſern Schif

fen zum Kampfe bereit entgegen *, während weder der Befehlshaber

der Flotte, Brutus, noch die Oberſten und Hauptleute welche die ein

zelnen Schiffe leiteten mit ſich im Reinen waren, was ſie anfangen oder

wie ſie ſich in eine Schlacht einlaſſen ſollten. Daß ſie mit den Schnäbeln

* Nach Reichard (und Napoleon) wurde dieſes Seetreffen vor dem

Hafen Morbihan geliefert. Die Sammlung der Flotte der Veneter fand vor

ihrer Hauptſtadt Dartoritum oder Dariorigum, dem jetzigen Vannes, ſtatt.

Caeſar. 7
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ihrer Schiffe dem Feinde nicht ſchaden könnten, das wußten ſie; und

wenn man auf dieſen römiſchen Schiffen ſelbſt Thürme errichtete, ſo

ragte dennoch die Höhe der Hinterrheile der feindlichen Schiffe über

dieſe empor, ſo daß man von dem tieferen Standpunkte aus nicht leicht

die Geſchoſſe brauchen konnte, während die Schüſſe der Gallier deſto

ſchwerer trafen. Den Römern kam nur eine ſchon im Voraus in Be

reitſchaft geſetzte Sache zu Statteu: dieß waren ſehr ſcharfe Sicheln,

die man in lange Stangen geſteckt und darin befeſtigt hatte, von ähn

licher Geſtalt wie etwa die Mauerſicheln *. Wenn man mit dieſen

Sicheln die Seile welche die Segelſtangen an die Maſtbäume feſtban

den ergrief und anzog, ſo rießen dieſelben ab, ſobald die Ruder das

Schiff vorwärts trieben. Waren aber einmal dieſe Seile abgeſchnitten,

ſo fielen die Segelſtangen nothwendig herunter, und ſo wurde in einem

Augenblicke jeglicher weitere Gebrauch der galliſchen Schiffe, bei denen

Alles auf den Segeln und dem Takelwerke beruhte, durch ſolche Läh

mung unmöglich. Den übrigen Kampf hatte dann blos die perſönliche

Tapferkeit zu entſcheiden, wobei die Römer um ſo entſchiedener die

Oberhand erhielten als das Treffen vor den Augen Caeſars und des

ganzen Landheers vorfiel, ſo daß keine nur etwas hervorragende Waf

fenthat unbemerkt bleiben konnte; denn alle Hügel und Anhöhen der

Küſte, von wo man eine nahe Ausſicht auf das Meer hatte, waren von

Caeſar's Truppen beſetzt.

15. Waren alſo in der bereits erwähnten Weiſe die Segelſtan

gen auseinander geriſſen, ſo umringteu je zwei oder drei römiſche Schiffe

Eines der feindlichen, und mit aller Gewalt ſuchte die Mannſchaft die

Schiffe des Feindes zu erſteigen. Als dieß die Gallier bemerkten

und nach dem Verluſte mehrerer Schiffe kein Mittel dagegen wußten,

ſuchten ſie ihr Heil in eiliger Flucht. Schon hatten ſie ihren Schiffen

die Richtung des Windes gegeben, als urplötzlich die größte Stille und

Ruhe des Meeres eintrat, und ſie nicht von der Stelle kommen konnten.

Ä Sichelförmige Haken an langen Stangen, mit welchen Steine aus

den Mauern herausgeriſſen wurden. Vgl. VII, 22 u. 86. -
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Dieſes Ereigniß war den Römern zur Vollendung ihres Sieges über

aus günſtig; denn ſie holten ein feindliches Schiff nach dem andern ein

und nahmen es weg, ſo daß aus der großen Anzahl nur ganz wenige,

von der einbrechenden Nacht begünſtigt, die Küſte erreichten, nachdem

das Gefecht etwa von Morgens zehn Uhr bis Sonnenuntergaug ge

dauert hatte.

16. Hiemit war nun der Aufſtand der Veneter und der ganzen

Seeküſte unterdrückt. Dieſe Gallier hatten nämlich die ganze waffen

fähige Mannſchaft, und ſelbſt alle betagten Männer von etwas Einſicht

oder Anſehen, ſo wie alle ihre Schiffe an jenen einen Ort aufgeboten

und verſammelt. Nach dem Verluſte aller dieſer Kräfte wußten die

Uebriggebliebenen weder wohin ſie ſich retten noch wie ſie die feſten

Plätze behaupten könnten. Sie ergaben ſich alſo mit Hab und Gut

dem Caeſar, der ſie jedoch ſtreng zu beſtrafen beſchloß, damit die Gal

lier für die Folge das Völkerrecht an den Geſandten gewiſſenhafter

beobachten lernten. Alle Mitglieder der Regierung ließ er hinrichten,

und die übrige Bevölkerung als Kriegsgefangene verkaufen.

17. Während dieſer Vorfälle im Lande der Veneter gelangte

Quintus Titurius Sabinus mit den Truppen die ihm Caeſar über

geben hatte in das Gebiet der Uneller, an deren Spitze Viridovir

ſtand, welcher den Oberbefehl über alle jüngſt von den Römern abge

fallenen Staaten führte, und deßhalb ein großes Heer und viele Streit

kräfte um ſich verſammelt hatte. So hatten die eburoviciſchen Auler

ker und die Lerovier in dieſen wenigen Tagen alle Mitglieder ihrer

Regierung, weil ſie nicht in den Krieg willigen wollten, ermordet, den

Römern die Thore verſchloſſen, und ſich mit Viridovir vereinigt. Zu

gleich war dorthin eine große Menge gemeinen Geſindels und Räuber

von allen Seiten Galliens zuſammengeſtrömt, welche die Hoffnung auf

Beute und leidenſchaftliche Neigung zum Kriegsleben von Bebauung

des Feldes und täglicher Anſtrengung abwendete. Sabinus verhielt

ſich in ſeinem Lager, das in jedem Betracht vortheilhaft gelegen war,

ruhig, während Viridovir aus ſeinem kaum zwei Millien weit entfern

ten Lager täglich ausrückte und ein Treffen anbot. Durch dieſe Ruhe
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zog ſich der römiſche Anführer nicht blos die Verachtung der Feinde zu,

ſondern er wurde nicht einmal von den Zungen der römiſchen Soldaten

verſchont; denn er gab ſo ſehr Veranlaſſung zur Meinung er fürchte

ſich daß die Feinde ſogar dem Walle des Lagers ſich ganz zu nähern

wagten. Allein Sabinus handelte nur darum ſo weil er glaubte, na

mentlich in Abweſenheit des Oberfeldherrn dürfe ein Unterbefehlshaber

mit einer ſo überlegenen Maſſe Feinde nur dann einen Kampf wagen

wenn das Schlachtfeld für ihn vortheilhaft oder die Umſtände beſonders

günſtig wären.

18. Als er die Feinde in ihrer Meinnng von ſeiner Furcht be

ſtärkt hatte, ſo ſuchte er ſich unter ſeinen galliſchen Hülfstruppen einen

geſchickten und verſchlagenen Mann aus. Durch bedeutende Geſchenke

und Verſprechungen wußte er denſelben zu bewegen zu den Feinden

überzugehen, und gab ihm genaue Vorſchriften was er thun ſollte.

Dieſer Menſch begab ſich nun als Ueberläufer zu den Galliern, denen

er die Furcht der Römer und die mißliche Lage ſchilderte in welcher ſich

Caeſar ſelbſt durch die Veneter befände. Ja, höchſt wahrſcheinlich

werde Sabinus in der nächſten Nacht heimlich ſein Lager verlaſſen, um

Caeſar zu Hülfe zu eilen. Als die Feinde dieß vernahmen ſo ſchrien

ſie Alle einſtimmig: die Gelegenheit eines ſo glücklichen Schlages dürfe

man nicht verſäumen; man müſſe das Lager der Feinde alsbald an

greifen. Zu dieſem Entſchluſſe wurden ſie aus mehrfachen Rückſichten

veranlaßt, wenn ſie das zurückhaltende Benehmen des Sabinus wäh

rend der letzten Tage, die Erklärungen des Ueberläufers, und ihren ei

genen Mangel an Mundvorrath bedachten, für den ſie ſchlecht geſorgt

hatten. Hiezu kam ihre Hoffnung auf den Ausgang des venetiſchen

Krieges, und der Umſtand daß die Menſchen in der Regel gerne das

glauben was ſie wünſchen. - Daher ließen ſie den Viridovir und die

übrigen Anführer nicht eher aus der Verſammlung als bis man ihnen

geſtatten würde zu den Waffen zu greifen und das römiſche Lager zu

überfallen. Kaum hatten ſie das Zugeſtändniß, ſo eilten ſie jubelnd,

wie des Sieges gewiß, mit Faſchinen von Reiſig und Geſträuch, um die

römiſchen Gräben auszufüllen, auf das Lager los.
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19. Der Ort des Lagers war eine Anhöhe, deren allmähliche

Erhebung vom Fuße bis zum Gipfel etwa tauſend Schritte betrug.

Dorthin ſtürmten die Feinde in vollem Laufe, um den Römern alle Zeit

zu rauben ſich zu ſammeln und zur Gegenwehr zu rüſten: ſie kamen

daher athemlos auf der Höhe an. Sabinus gab den Seinigen, nach

einigen Worten der Ermuthigung, bei allgemeiner Kampfluſt das Zei

chen zum Angriff. Während die Feinde durch die Laſt des Mitgeſchlepp

ten gedrückt waren, ließ er plötzlich an zwei Thoren zugleich einen Aus

fall machen. Die günſtige Lage des Ortes, die Unwiſſenheit und Er

ſchöpfung der Feinde, ſowie die Tapferkeit und die in früheren Treffen

erworbene Uebung der römiſchen Soldaten bewirkten daß die Gallier

keinen einzigen Angriff der Römer aushielten und ſogleich die Flucht

ergriefen. Die römiſchen Soldaten mit ihren ungeſchwächten Kräften

holten die Verwirrten ein, und machten eine Menge von ihnen nieder:

die Uebrigen verfolgte die Reiterei, und nur Wenige, die durch die

Flucht entkommen waren, blieben am Leben. So erhielt zu einer und

derſelben Zeit Sabinus von dem Seetreffen, und von des Sabinus

Siege Caeſar Nachricht; dem Titurius unterwarfen ſich alsbald alle

dieſe Völkerſchaften. Denn ſowie des Gallier Sinn raſch und alsbald

fertig iſt die Kriege zu beginnen, ebenſo kraftlos und weich iſt ihr We

ſen, um ſchweres Unglück zu ertragen.

20. Faſt zu derſelben Zeit war Publius Craſſus in Aquitanien

angekommen, das, wie wir ſchon früher bemerkten, durch natürliche

Ausdehnung und Bevölkerung etwa den dritten Theil von Gallien

ausmachen dürfte *. Derſelbe wußte aber wohl daß er in Gegenden

im Felde ſtehe wo erſt vor wenigen Jahren der Legate Lucius Valerius

Präconinus geſchlagen wurde und fiel, von wo ſich ferner der Proconſul

Lucius Mallius mit Verluſt ſeines Gepäckes durch ſchleunige Flucht

hatte retten müſſen. Er wollte deßhalb mit großer Vorſicht zu Werke

* Vgl. I, 1. Caeſar dachte ſich dieſes Land geographiſch und ſtatiſtiſch

größer und bedeutender als es wirklich der Fall war. Er konnte ſich aber

hierin um ſo leichter irren als er ſelbſt nur einmal in jener Gegend geweſen

war.
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gehen. Daher wurde nicht blos für hinlänglichen Getreidevorrath

geſorgt und galliſches Hülfsvolk zu Fuß und zu Pferd in Bereitſchaft

geſetzt, ſondern Craſſus berief auch tapfere Männer von Toloſa und

Narbo, welche Städte zum römiſchen Gallien gehörten nnd an der

Grenze von Aquitanien lagen, perſönlich zu ſich. Dann zog er in das

Land der Sontiaten, welche bei der erſten Nachricht von ſeinem An

rücken ihre Streitkräfte in Maſſe ſammelten, und namentlich mit ihrer

bedeutenden Reiterei die Römer ſogleich auf dem Zuge angriefen und

zu einem Reitertreffen nöthigten. Als hierauf ihre eigene Reiterei

zurückgeſchlagen und von den Römern verfolgt wurde, ließen ſie vlötz

lich ihr Fußvolk, das ſich in dem Hinterhalte eines Thales verſteckt

hatte, hervorbrechen. Dieſes machte einen Angriff auf die getrennte

Linie der Römer, und es begann ein neues Treffen.

21. Der Kampf war heftig und dauerte lang. Denn auf der

einen Seite glaubten die Sontiaten, ſtolz auf das Waffenglück in den

vorhergehenden Feldzügen, auf ihrer Tapferkeit beruhe das Heil von

ganz Aquitanien; auf der andern Seite wollten die Römer einen Be

weis geben was ſie, getrennt vom Oberfeldherrn und den übrigen Le

gionen, unter der Anführung eines ganz jungen Mannes zu leiſten im

Stande wären. Von Wunden erſchöpft ergriefen endlich die Feinde

die Flucht; Craſſus aber, der eine bedeutende Maſſe von ihnen nieder

machte, ſtand dann vom weiteren Zuge ab und begann ihre Landesfe

ſtung zu belagern. Als er hier tapferen Widerſtand fand ließ er Sturm

dächer und Thürme gegen die Stadt anrücken. Die Feinde verſuchten

bald Ausfälle, bald gruben ſie unterirdiſche Gänge gegen den Wall und

die Sturmdächer der Belagerer, worin die Aquitanier wegen ihrer vie

len Bergwerke große Fertigkeit beſitzen. Als ſie jedoch ſahen daß bei

der Wachſamkeit der Römer mit dieſen Mitteln nichts auszurichten ſei

ſchickten ſie Geſandte zu Craſſus und boten Unterwerfung an. Craſſus

willigte ein, ſie aber lieferten auf ſeinen Befehl ihre Waffen aus.

22. Während die Römer ihre ganze Aufmerkſamkeit auf dieſe

Uebergabe richteten, verſuchte Adiatunnus, der feindliche Oberbefehls

haber, auf einer andern Seite der Feſtung mit ſechshundert ergebenen
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Waffengefährten einen Ausfall. Die Gallier nennen ſolche Kampf

genoſſen Soldurier, deren Verhältniſſe ſo geſtellt ſind daß ſie alles

Gute im Leben mit denjenigen theilen deren Freundſchaft ſie ſich hin

gaben. Leiden dieſe gewaltſamer Weiſe einen Unfall, ſo theilen ſie

mit ihnen entweder daſſelbe Schickſal, oder nehmen ſich ſogar das Le

ben; ja, man kennt, ſo weit die Geſchichte reicht, kein Beiſpiel daß ſich

ein Soldurier zu ſterben weigerte, wenn das Haupt umkam, deſſen

Freundſchaft man ſich weihete. Als nun auf der Seite der Verſchan

zungen wo der Ausfall des Adiatunnus geſchah ein Geſchrei entſtand,

ſo eilten die Römer zu den Waffen, und trieben den Feind nach hefti

gem Kampfe in die Feſtung zurück. Adiatunnus aber erlangte von

Craſſus dennoch die Wohlthat des einmal feſtgeſetzten Verhältniſſes

der Unterwerfung.

23. Nachdem Craſſus von den Sontiaten Waffen und Geiſel

erhalten hatte brach er in das Gebiet der Vocaten und der Taruſaten

auf. Jetzt geriethen die Feinde, die den in wenigen Tagen erfolgten

Fall eines von Natur und Kunſt ſo feſten Ortes vernahmen, in große

Bewegung, fchickten überallhin Geſandte, verbanden ſich durch Schwüre

und wechſelſeitige Geiſel, und rüſteten ein Heer aus. Sogar zu den

nächſten Völkerſchaften Spaniens, welche an Aquitanien grenzen,

giengen Botſchaften ab: man ließ von dort Hülfstruppen und Anführer

kommen. Nachdem dieſe zu ihnen geſtoßen begannen ſie den Feldzug

mit ernſthaftem Nachdrucke und mit einer großen Maſſe Menſchen. Zu

Anführern wählte man Solche die alle Feldzüge unter Quintus Ser

torius * mitgemacht hatten und deßhalb im Rufe größter Kenntniß der

Kriegskunſt ſtanden. Dieſe Führer begannen ſogleich damit daß ſie

ganz auf römiſche Weiſe feſte Stellungen einnahmen, regelmäßige Lager

* Dieſer hatte ſich in den Kriegen gegen die Kimbern, Marſer und

Spanier ausgezeichnet und, durch die Partei des Sulla vom Volkstribunate

ausgeſchloſſen, ſich auf die Seite des Marius gewendet, dann die Prätur und

Statthalterſchaft von Spanien bekleidet. Dorthin eilte er wieder, als Sulla

i. J. 670 ſiegte, und führte mehrere Jahre hindurch, von 674 bis 682 d. St.,

den Krieg gegen die von Sulla geſchickten Feldherren, fiel aber endlich nach

vielen Siegen durch Verrath und Meuchelmord.

/
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ſchlugen und den Römern die Zufuhr abſchnitten. Eraffus aber ſah

wohl daß ſich ſeine Truppen wegen ihrer geringen Anzahl nicht wohl

auseinander legen ließen, während die Feinde Streifzüge vornehmen,

die Wege beſetzen, und dennoch zum Schutze ihres Lagers hinlänglich

Mannſchaft zurücklaſſen konnten. Da deßhalb die Zufuhr des Getrei

des und ſonſtiger Lebensmittel für ihn ungemein ſchwierig, die Zahl

der Feinde aber von Tag zu Tag größer wurde, ſo glaubte er ohne

weitere Zögerung ein entſcheidendes Treffen wagen zu müſſen. Die

ſen Entſchluß trug er dem Kriegsrathe vor, und beſtimmte, da Alle

ſeine Anſicht theilfen, den folgenden Tag zur Schlacht.

24. Mit Tagesanbruch ließ er ſeine ganze Mannſchaft ausrücken

und eine doppelte Schlachtlinie bilden, in deren Mitte er die Hülfs

truppen ſtellte. So erwartete er was die Feinde thun würden. Dieſe

hatten zwar, ob ihrer großen Maſſe und der geringen Zahl der Römer,

im Gefühle ihres alten Kriegsruhmes die Ueberzeugung ſie würden

ſich ohne Gefahr ſchlagen können, hielten es aber doch für ſicherer die

Wege zu beſetzen, die Zufuhr abzuſchneiden, und ſo ohne allen Verluſt

zu ſiegen. Und wenn ſich die Römer aus Mangel an Lebensmitteln

zurückzögen, ſo gedachten ſie dieſelben in der Verwirrung ihres Zuges

unter der Laſt des Gepäckes und bei geſunkenem Muthe anzugreifen.

Sie verhielten ſich alſo, weil alle ihre Führer dieſen Plan billigten,

ruhig in ihrem Lager, während die Römer, zum Kampfe bereit, in der

Schlachtlinie ſtanden. Craſſus aber durchſchaute ihren Plan. Als

demnach der Feind durch ſein eigenes Zaudern und die dadurch bewirkte

Täuſchung in den Augen der Römer furchtſam erſchien, die Römer

ſelbſt aber dadurch rüſtigeren Muth für eine Schlacht fühlten, und ins

geſammt erklärten, man dürfe den Angriff des Lagers nicht länger ver

ſchieben, ſo zog er nach einigen Worten der Ermuthigung, da Alle es

wünſchten, gegen das feindliche Lager los.

25. Als man daſſelbe erreicht hatte füllten die Soldaten theils

die Gräben aus, theils vertrieben ſie durch einen Hagel von Geſchoſſen

die Vertheidiger von Wall und Schanzen; die Hülfstruppen, auf welche

Craſſus für den Kampf ſelbſt kein beſonderes Zutrauen ſetzte, ſchafften
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Steine und Geſchoſſe herbei, und trugen zur Bildung eines Walles

Raſenſtücke heran: ſo erregten ſie den Schein und den Glauben als

nähmen ſie wirklich am Kampfe Antheil. Während übrigens auch die

Feinde unabläſſig und muthig kämpften und ihre Geſchoſſe, weil ſie

ſelbſt höher ſtanden, nicht ohne Wirkung blieben, ſo erhielt Craſſus

durch Reiter die um das Lager herumgeritten waren die Nachricht, das

feindliche Lager ſei am Hinterthore nicht beſonders feſt und könne dort

leicht angegriffen werden.

26. Craſſus eröffnete den Anführern der Reiterei ſeinen Plan,

und ermahnte ſie ihre Leute durch anſehnliche Belohnungen und Ver

ſprechungen anzufeuern. Dieſe führten alſo, ſeinen Befehlen gemäß,

die Cohorten welche im römiſchen Lager als Wache zurückgeblieben

und noch bei friſchen Kräften waren heraus, machten einen ziemlichen

Umweg, um nicht vom feindlichen Lager bemerkt zu werden, und ge

langten, da Aller Augen und Gedanken auf den Kampf an der Vorder

ſeite des Lagers gerichtet waren, an die erwähnten Verſchanzungen,

die ſie ohne Mühe durchbrachen. Sie ſtanden alſo im Lager der Feinde,

ehe dieſe ſie ſahen oder überhaupt Etwas vom ganzen Vorgang nur

wahrnehmen konnten. Als die Römer unter Craſſus das Geſchrei auf

jener Seite des Lagers vernahmen drangen ſie mit erneuten Kräften

muthiger auf den Feind ein, wie dieß bei der Ausſicht auf Sieg ge

wöhnlich der Fall iſt. Die Feinde, welche, nunmehr von allen Seiten

eingeſchloſſen, an ihrer Sache durchaus verzweifelten, warfen ſich über

den Wall und durch die Schanzen, das Heil auf der Flucht ſuchend.

Die römiſche Reiterei verfolgte ſie auf der ganz offenen Ebene, und

kehrte erſt in ſpäter Nacht in das Lager zurück. Von den fünfzigtau

ſend Mann Aquitanier und Cantabrer die, wie man wußte, beiſammen

geweſen, blieb kaum der vierte Theil am Leben.

27. Bei der Nachricht von dieſer Schlacht unterwarf ſich ein

großer Theil der Aquitanier, und ſchickte an Craſſus unaufgefordert

Geiſel. So die Tarbeller, Bigerrionen, Ptianier, Vocaten, Taruſa

ten, Eluſaten, Gaten, Ausker, Garumner, Sibuzaten und Cocoſaten.

Nur wenige Völkerſchaften, die am entfernteſten wohnten, verließen
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ſich auf die Jahreszeit, da der Winter nahe war, und thaten dieß

nicht.

28. Faſt um dieſelbe Zeit rückte Caeſar in eigener Perſon gegen

die Menapier und Moriner zu Felde, obgleich der Sommer ſchon vor

über war. Dieſe beiden Völkerſchaften allein hatten nämlich nie Ge

ſandte an ihn geſchickt und ſtanden noch unter den Waffen, während,

alle übrigen Gallier den Römern gehorchten. Er täuſchte ſich jedoch

in ſeiner Meinung dieſer Krieg laſſe ſich bald beendigen; denn die

Feinde führten denſelben nach einem ganz anderen Plane als die übri

gen Gallier. Da nämlich die Erfahrung gelehrt hatte daß ſelbſt die

mächtigſten Völkerſchaften, wenn ſie ſich mit den Römern in ein förm

liches Treffen einließen, geſchlagen und beſiegt wurden, ſo begaben ſie

ſich mit all dem Ihrigen in ihre weiten Wälder und Moräſte. Als

Caeſar den Anfang derſelben erreicht und ſein Lager zu ſchlagen be

gonnen hatte, ſo zeigte ſich Anfangs kein Feind. Sobald aber die

Römer bei ihrer Arbeit allenthalben zerſtreut waren, brachen ſie plötz

lich im Sturme aus allen Theilen des Waldes hervor. Die Römer

griefen ſogleich zu den Waffen und ſchlugen den Feind in den Wald

zurück. Zwar verloren dabei einige Gallier das Leben; allein es ka

men auch mehrere von Caeſars Leuten um, weil ſie den Feind zu weit

in unwegſame Stellen verfolgten. -

29. Die nächſten Tage ließ Caeſar die Wälder niederhauen, und

alles ſo gefällte Holz gegen den Feind aufſchichten und wie einen Wall

auf beiden Seiten aufthürmen, damit man nicht die römiſchen Soldaten

unbewaffnet und unvorbereitet überfallen konnte. In wenigen Tagen

war man unglaublich ſchnell mit einer großen Strecke fertig, und die

Römer bekamen bereits die Heerden und den äußerſten Theil des Ge

päckes der Feinde in ihre Hände, während die Gallier ſelbſt ſich in

dichtere Wälder zurückzogen. Allein plötzlich trat ſo ſchlechte Witte

rung ein daß man nothwendig von der Arbeit abſtehen mußte, und die

Soldaten bei dem Andauern der Regengüſſe es nicht länger unter den

Zelten aushalten konnten. Caeſar verheerte deßhalb alle Felder,

ſteckte die Ortſchaften und Gebäude in Brand, führte ſein Heer zurück,
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und legte es bei den Aulerken und Leroviern, wie auch bei den übrigen

jüngſt abtrünnig geweſenen Völkerſchaften, in die Winterquartiere.

Viertes Buch.

Jahr 699 der Stadt, oder 55 v. Chr. Rheinübergang.

Landung in Britannien.

1. Im Winter des folgenden Jahres, da Cnejus Pompejus und

Marcus Craſſus Conſuln waren (699), zogen zwei germaniſche Volks

ſtämme, die Uſipeter und Tenchtherer, nicht weit von der Gegend wo

der Rhein in die See mündet, mit einer großen Menſchenmenge über

dieſen Fluß. Ihre Auswanderung ward durch die Sueven veranlaßt,

von welchen ſie ſeit mehreren Jahren beunruhigt, angegriffen und im

Anbau des Landes gehindert wurden. Die Sueven nämlich ſind das

größte und das meiſt kriegeriſche Volk von ganz Germanien. Ihr Land

hat, wie man ſagt, hundert Gaue, aus deren jedem ſie jährlich tauſend

Bewaffnete außer Landes in den Krieg führen, während die Uebrigen

in der Heimat zurückbleiben, um ſich und dem Heere die nöthige Nah

rung zu ſichern. Im folgenden Jahre ziehen dann zur Abwechslung

die Letzteren ins Feld, die Anderen bleiben zu Hauſe. Auf ſolche Weiſe

wird weder der Feldbau unterbrochen, noch die Kenntniß und Uebung

des Kriegsweſens. Indeſſen gibt es bei dieſem Volke kein beſonderes

und durch Grenzmarken getrenntes Grundeigenthum, da ſich die Sue

ven nie länger als ein Jahr an dem gleichen Orte dauernd aufhalten

dürfen. Auch nähren ſie ſich weniger vom Getreide als von der Milch

und dem Fleiſche ihrer Heerden, und ſind viel auf den Jagden. Weil ſie

überdieß von Jugend auf an kein zwingendes Geſchäft, an keine Zucht

gewöhnt werden, kurz durchaus nichts gegen ihren freien Willen thun,

ſo verleiht ihnen dieſe ungebundene Lebensweiſe, vereint mit ihrer kräf

tigen Nahrung und täglichen Waffenübung, große Kraft und entwickelt

Menſchen von ungeheurer Körpergröße. Deßhalb ſind ſie auch ſo hart




